
 
München, den 30.08.2007 

Liebe Freunde, 
 
Eigentlich wollte ich den letzten Brief aus Beira mit “Mein Testament” überschreiben. 
Das hielt ich dann aber doch für etwas pathetisch, wenn es vielleicht auch den Leserkreis 
erweitert hätte. Es wird wohl eine Collage werden aus dem Erlebtem und wie immer ein 
paar persönlichen Einschätzungen vom Typ: „Was mach(t)en wir eigentlich hier“. Zuerst 
natürlich die aktuelle Anknüpfung: Einkaufsparadies Beira, dank der Kleiderhilfe, die 
hier so etwa ankommt, dann verteilt und verkauft wird . 
 
 http://sz-
magazin.sueddeutsche.de/index.php?id=110&tx_ttnews[catSelection]=6&tx_ttnews[sho
wUid]=299&tx_ttnews[tt_news]=2989&cHash=f0d46b3e50  
 
 
 
Das hört sich jetzt  
wieder irgendwie falsch 
an, Spenden verkaufen, 
ist aber sicher der 
einzige Weg, die 
Sachen an das Kind, die 
Frau und den Mann zu 
bringen. Einen Streit 
um kostenlos verteiltes 
Gut in Afrika (oder 
anderswo), solltet man 
schon mal miterlebt 
haben um sich ein 
Urteil zu bilden. 
Überhaupt, ist vielleicht  
das ferne Bild von 
Afrika etwas näher 
gerückt. Unsere 
Berichte haben 
vielleicht auch etwas 
im globalen Konzert 
dazu  beigetragen. 
Unser Bild hat sich mit 
Sicherheit erweitert und 
vertieft. Alles ist immer 
subjektiv und damit 
parteiisch.  
 
Als Resümee haben  
wir eine sehr 
interessante Zeit in Beira verbracht, tolle Freunde, manche schräge Typen kennengelernt. 
Meine Aussage: Aus Europa nach Afrika gehen  die Verrückten und die Kriminellen 
erfuhr die Erwiderung, man müsse sich überlegen, zu welcher Gruppe man gehöre. Nun 

 



gut, es gibt Menschen, die beides sind. Daraus kann man folgern, dass es auch Menschen 
gibt, die weder das eine noch das andere sind. Hoffentlich haben wir einen großen Teil 
dieser letzten Gruppe kennengelernt, (man selbst gehört ja ohnehin immer zu den guten, 
zumindest wenn man es selber beschreibt, einiges mitgebracht aber sicher auch vieles an 
Wissen und Erfahrungen mitgenommen. Materielles eher nicht. Da kommen dann die 

Erlebnisse der Kriminalität ziemlich bald ins 
Gedächtnis: Auto zig-mal aufgebrochen, 
Hauseinbruch. Aber ich will nicht 
dramatisieren, das ist eben der Alltag hier 
und in vielen anderen Gegenden. Wir in 
Deutschland und speziell in München leben 
da auf einer Insel der Seligen. Das kann sich 
natürlich auch ganz schnell ändern, 
hoffentlich  Zeit erspart, dass Schulkinder 
ständig Handys und Taschen geklaut werden 

und Diebe auf dem 
Viktualienmarkt gelyncht 
werden. Dazu ein Artikel 
aus dem Hausblatt (Diário 
de Moçambique) , den ich 
auf Englisch (automatisch) 
übersetzt habe und der das 
aus Sicht der 
Mosambikaner darstellt, eh 
besser. Dieses Problem 
begleitet viele Länder und 
ohne funktionierende Justiz 
und Polizei werden die 
wirtschaftlichen 
Fortschritte einfach 
weggeklaut. Nun ist es in 
Mosambik sicher nicht so wie in Simbabwe, dort hat sich die Regierung selber zum 
Oberdieb aufgeblasen. Der Verlust von Werten, die eine Gesellschaft zusammenhalten ist 
sicher auch das Ergebnis von Kriegen und Armut. Aber eben nicht nur, denn das was wir 
so pauschal als Globalisierung bezeichnen, spielt hier auf dem Kontinent ja in ganz 
anderen, dramatischeren Spielarten als bei uns. Die Ausbeutung der Rohstoffe durch 
Ausländer, jetzt wohl hauptsächlich durch die Chinesen, die Nutzung der geringen 
Lohnkosten, die Parallel- und Subsistenz-Wirtschaft, die geringe Hoffnung auf die 
Zukunft Einfluss nehmen zu können. Alles das ist typisch und stellt die Menschen und 
auch die Regierung vor enorme Herausforderung. Den Anspruch der Verteilung des 
Reichtums an möglichst viele ist ja in fast allen Politikmodellen so ziemlich aufgegeben 
worden. So etwas hat es ja in Afrika auch noch nie gegeben. Die kulturellen und 
gesellschaftlichen Unterschiede bei der „Suche nach dem Glücklichsein“ oder den Motor 
des „Fortschritts“ zu vergleichen, das wäre mal eine spannende Untersuchung im 
Vergleich mit anderen Regionen. Denn bei allem Unverständnis für den Mangel an 
„Fortschritt“ in Afrika besitzen doch die Menschen eine unglaubliche 
Widerstandsfähigkeit und Überlebensfähigkeit. In einem Armaggedon-Szenarium wie es 
die fundamentalistischen Glaubenskrieger aller Richtungen heraufbeschwören, hätten 
wohl die Afrikaner die besten Überlebensmöglichkeiten, sie (die Mehrheit) haben 
ohnehin kein anderes Szenarium in ihrem Leben kennengelernt.   

 



Wir und mit uns eine große Mehrheit hofft auf eine andere Zukunft und da wird die Rolle 
Afrikas wohl die der Rohstofflieferanten bleiben. Europa wird jetzt durch China abgelöst, 
die schwarzen Eliten, die natürlich dabei superreich geworden sind, haben die weißen 
abgelöst. Trotzdem ist eben nicht alles pessimistisch zu sehen, die „Entwicklung“ 
Mosambiks geht nur etwas anders vor sich als man das in unseren Entwicklungsmodellen 
erwartet. Nichts gegen die GTZ 
Projekte, die sich die Entwicklung 
der Klein- und Mittelbetriebe 
als Ziel gesetzt haben. Das wird im 
Rahmen der Projektziele auch was 
bringen, besonders die Kleinkredite 
sind ja sehr erfolgreich und die 
Tatsache, dass ein 
Kleinunternehmer an Geld kommt, 
gewöhnlich (für uns) an geringe 
Beträge und (für uns) zu relativ hohen 
Zinsen, ist ja an sich positiv zu 
bewerten.  Eine Veränderung der Wirtschaftsstruktur findet wahrscheinlich  anders statt 
als wir uns das vorstellen. Eine sozialistische Vergesellschaftung der Produktionsmittel 
hat in Afrika genauso wenig funktioniert wie anderswo. Trotzdem bleibt das große 
gesellschaftliche Herausforderung, die Verteilung des „Reichtums“. Dies zu benennen 
und dann zu messen ist ja die Herausforderung der von den Vereinten Nationen 
geforderten Millenium Goals, die als wichtigstes Ziel die Halbierung der Armut fordern. 
Bei allen Kritikpunkten (ist jemand der mehr als 50 Euro Cents am Tag in Mosambik 
ausgeben kann, wirklich nicht mehr „arm“)  ist das doch ein sinnvolles Ziel, denn es ist 
relativ „kulturneutral“. Ebenso die Verbesserung der Gesundheitsversorgung.  

Dies ist nun ebenfalls, für mich 
zusammen mit der Kriminalität, 
eines der wesentlichen Symptome 
der mangelnden Entwicklung. 
Dass sich dieser Bereich nicht 
unbedingt parallel zur 
abnehmenden Armut entwickelt 
zeigt sich auch in Mosambik. Es 
waren und sind in Beira durchaus 
positive Entwicklungen bemerkbar 
(die Strandpromenade und viele 
renovierte Häuser). Den Charme 
von Beira machen aber eher die 

alten Gebäude aus und das „Industrieviertel“, das so etwas wie ein Industriemuseum in 
dem wir auch einige Male unterwegs waren: Auto reparieren lassen, Liegestühle machen 
lassen, am Schluss noch Exportlizenz für ein paar Holzbretter abholen etc. War immer 
interessant und trotz aller Abgerissenheit (nach unseren Maßstab) boomt das Ganze auch 
auf bescheidenem Niveau.  
Noch mal zu den medizinischen Bedingungen: Theo und ich, lagen im April noch mal 
schwer danieder, beide hatten wir so etwas wie Malaria. Ich habe es jedenfalls so 
behandelt. Bei Theo wurde dann festgestellt, dass es keine war. Trotzdem führten die 
hohen Fieberschübe bei uns beiden dazu, dass wir ziemlich am Boden (bzw. im Bett 
lagen). Die Krankheit war dann auch bei uns beiden so schwer, dass Theo Gedanken an 
das Vererben seines Spielzeugs äußerte. Auch ich war derart geschafft, dass ich mich mit 
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dem Gedanken an ein Testament befasste. Dies ist in meinem Alter auch nicht unbedingt 
so weit hergeholt. Allerdings würde sich das „Testament“ weniger mit den materiellen 
Hinterlassenschaften befassen, das ist ohnehin zu vernachlässigen, eher mit dem die 
Gedanken befassen, dass ich glücklich und zufrieden bin, solange gelebt zu haben, froh 
bin, dass es der Familie (soweit hier in Beira – und Theo zu dem Zeitpunkt mal 
ausgenommen) solange so gut gegangen ist und dass es nie einen guten Zeitpunkt gibt, 
das physische Dasein zu verlassen aber ein glücklicher Moment wie dieser der Rückkehr 
nach 3 ½ Jahren Afrika, eigentlich ein ganz schöner wäre – gut die anderen sehen das 
vielleicht anders. Glücklicherweise kamen wir beide wieder (langsam) auf die Beine und 
das mit dem Testament bleibt ein Projekt für die Zukunft. 
 
In diesen Momenten ist außer Selbstmedikation kaum weitere Hilfe zu erwarten. Das 
Krankenhaus ist ein Ort, den man nur im Notfall aufsucht. 
Alexander, den netten und stets hilfsbereiten Kinderarzt, der Theo Anfangs oft behandelt 
hatte,  wurde nach Kabul verschlagen allerdings in einen wesentlich besser ausgestatteten 
Job. Die Privat- Sphäre ist nach seiner Aussage aber derart eingeschränkt, dass Beira 
dagegen das reinste Vergnügungs-Mekka ist. Und tatsächlich muss man mal wider 
relativieren. Wir können uns alle recht frei bewegen, der Verkehr ist auch äußerst 
akzeptabel, nie ein Stau, Einkaufen wie in einer normalen Kleinstadt (siehe oben), 
Restaurants, eine (!) Bar und eine (!) Disko, die von den Kindern (Georg und Simon, in 
Ausnahmefällen auch Lilli - Abschiedspartys etc.), Kino und ab und zu mal eine 
Kulturveranstaltung – letztens Bilder – Ausstellung im portugiesischen Kulturinstitut: 
Fotos von Steve – Wildtiere im südlichen Afrika und Jean Paul – Unterwasserfotos 
Mosambik. Also es ist eine Grundversorgung ist mehr als gewährleistet: Restaurants 
super – der Italiener an der Plaza mit bester Pizza und (manchmal) guten Steaks und viele 
andere am Strand etc.  
Die letzten zwei Wochen waren dann erwartungsgemäß recht hektisch, aber auch hier 
ging alles ganz gut über die Bühne: Abschiedsparty mit Flohmarkt, der zum Teil virtuell   
über die Homepage (http://www.klaus-roeder.com/Ordner/GarageSales/GarageSales.htm) 

abgewickelt wurde. Zu guter war 
ein Container ziemlich gut 
gefüllt.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Der Container wird gefüllt 

 
Flohmarkt 

Abschiedsparty 

 

http://www.klaus-roeder.com/Ordner/GarageSales/GarageSales.htm


 
Unsere Hausangestellten mit Dona Regina in der Mitte 

 

 
Zwar wurde nicht alles verkauft, unter anderem wartete noch der grüne Bus mit dem wir 
durch zahlreiche Parks gedüst sind und dort übernachtet haben, auf einen Käufer. Mal 
sehen, vielleicht gelingt es Chris das Auto zu verkaufen. Der ganze Rest (ein ziemlicher 
Berg Dinge, die wir nicht mehr mit zurücknehmen wollten) wurde dann noch unter 
Hausangestellte und Wächter verteilt. 
So  lassen wir noch mal beim letzten Abendessen beim Italiener die Jahre in Beira in 
unserem Gedächtnis vorbeiziehen, sind froh, dass auch der Aufenthalt von Simon im 
letzten Jahr so gut geklappt hat und er sich wohl gefühlt hat, sind zufrieden dass wir in 
Schule und Beruf sinnvolle und lehrreiche Jahre verbracht haben, sind glücklich, dass wir 
trotz allem fast immer gesund geblieben sind und sind traurig weil wir Freunde 
zurücklassen müssen und auch einige nette Menschen plötzlich verloren haben.  
Das sollen auch die letzten Zeilen 
sein, die noch mal daran erinnern, 
dass das Leben in Afrika nicht 
nur schön und aufregend sondern 
auch anstrengend, gefährlich und 
oft kürzer als erwartet sein kann  
So wollte ich noch meine letzten 
Raten bei meinem Rechtsanwalt 
(Joao de Deus – Tanga Tanga) 
bezahlen. Vielleicht erinnert sich 
der eine oder andere an den 
Gerichtsfall Klaus Röder – 
Verkehrdelikt, der leider während 
unserer Abwesenheit nicht mehr 
zum Abschluss kam. Das Honorar 
konnte ich nur noch seiner Witwe 
auszahlen. Herr Tanga-Tanga war 
ein Beispiel eines etwa 
gleichaltrigen, lebenslustigen, 
lebenserfahrenen und liebenswerten Mitmenschen mit Familie,  Beruf (Rechtanwalt) und 
bescheidenem Wohlstand, hatte gerade sein Haus zu Ende gebaut. Bei uns werden zwar 
auch die Menschen in diesem Alter durch Krebs, Herzinfarkt etc. dahingerafft aber nicht 
in der Zahl. Wir wünschen, dass Mosambik für seien Menschen etwas tun wird, das die 
reiche Welt etwas für Mosambik tun kann (Geld ist nicht das Grund - Problem) und das 
die Welt lernt von der Genügsamkeit und dem Überlebenswillen der ganz großen 
Mehrheit der Afrikaner. 
Von anderen Dingen muss man nicht unbedingt lernen. Als kleine Anekdote folgt noch 
ein Zeitungsbericht: Der Mann, der sich in eine Schlange verwandelte: Die Agitation war 
in der ganzen Stadt spürbar und es ist eben auch „typisch afrikanisch“. Ohne jetzt überall, 
Vorurteile beleben zu wollen, die Geister leben eben dort, manchmal auch nur in der 
Einbildung, die Mensch-Schlange Kombination bekam der Reporter leider nicht vor die 
Linse und wohl auch sonst keiner zu Gesicht. 
 



 
Das war’s fürs erste aus Afrika, wir freuen uns über den schönen Sommer in München. 
Meine Homepage wird noch mit einigen Bildern aktualisiert und sich in Zukunft mehr 
mit beruflichen Themen befassen. 
 
Liebe Grüße und Danke, dass Ihr als Leser soviel Geduld aufgebracht hat und soviel 
Neugier. 
 
Klaus 
  

 


